
BERN/ZÜRICH – Dass Krankhei-
ten bei Mann und Frau unterschied-
lich auftreten und anders verlaufen, 
ist zunehmend belegt. Nun wollen 
die Universitäten Bern und Zürich 
die geschlechtsspezifische Medizin 
voranbringen und bieten ab Mai 
2020 gemeinsam einen Weiterbil-
dungsstudiengang in Gendermedi-
zin an. Dieser soll dazu beitragen, 
Geschlechterunterschiede bei der 
Behandlung von Patientinnen und 
Patienten zu berücksichtigen. 

Fehlversorgungen
In der Medizin gilt auch heute 

noch der Mann als Prototyp. Des-
halb gelten Symptome und Verlauf 
von Krankheiten beim männlichen 
Patienten  als  normal,  während 
Symptome, die eher bei Frauen be-
obachtet werden, als ‹atypisch› be-
zeichnet werden. Ein Beispiel ist der 
Herzinfarkt, der immer noch als  
typische Männerkrankheit angese-
hen wird. Kaum bekannt ist, dass 
Herzinfarkte bei Frauen häufig an-
dere Symptome hervorrufen. «Dies 
führt dazu, dass Herzinfarkte bei 
Frauen oft nicht richtig eingeschätzt 
und erkannt werden und wertvolle 
Zeit vergeht, bis medizinische Hilfe 
in Anspruch genommen wird», sagt 
Prof. Dr. Cathérine Gebhard, Kar-
diologin am Zürcher Universitäts-
spital und Vorsitzende der Pro-
grammleitung  des  neuen  CAS  
«Sex- and Gender-Specific Medi-
cine». Den umgekehrten Fall gebe es 
auch, dieser sei aber eher selten, er-
klärt Prof. Gebhard. Bei ‹typischen› 
Frauenkrankheiten wie etwa der 
Osteoporose sei der Mann das 

unter- beziehungsweise fehlver-
sorgte Geschlecht.

Auch bei der Wirkung von Me-
dikamenten gibt es Unterschiede: 
Wirkstoffe werden im weiblichen 
Körper häufig langsamer abgebaut. 
Dennoch sind Frauen in Arzneimit-
telstudien nach wie vor unterreprä-
sentiert. Jüngst analysierte Zahlen 
der US-Arzneimittelbehörde FDA 
für die Periode 2004 bis 2013 zeigen, 
dass bei Frauen über 50 Prozent häu-
figer unerwünschte Wirkungen nach 
Medikamenteneinnahmen auftreten 
als bei Männern.

Die Präzisionsmedizin der Zu-
kunft müsse gezielt auf die Bedürf-
nisse der Einzelnen eingehen, sagt 
Prof. Gebhard: «Ein wichtiger erster 
Schritt ist die Berücksichtigung von 
Geschlechterunterschieden bei der 
Behandlung von Patientinnen und 
Patienten.»

Erkenntnisse zu geschlechts-
spezifischen Unterschieden  
in die Praxis bringen

Die Erkenntnisse zu geschlechts-
spezifischen Aspekten der Medizin 
nehmen jedes Jahr um mehrere Tau-
send Fachpublikationen zu. Den-
noch fliessen sie nur langsam in die 
Behandlung von Patientinnen und 
Patienten ein. Die Integration in  
die medizinische Grundausbildung 
steht noch in den Anfängen. Prof. Dr. 
Daniel Candinas, Vizerektor For-
schung der Universität Bern und  
Klinikdirektor der Universitätsklinik 
für Viszerale Chirurgie und Medizin 
am Inselspital Bern, und Prof. Dr. 
Beatrice Beck Schimmer, Direktorin 
Universitäre Medizin Zürich an der 

Universität Zürich, haben deshalb 
als Schweizer Premiere gemeinsam 
den CAS-Weiterbildungsstudiengang 
in «Sex- and Gender-Specific Medi-
cine» initiiert.

In Europa einzigartig
Ab Mai 2020 werden in ins

gesamt elf Modulen in- und auslän-
dische Expertinnen und Experten 
den  Teilnehmenden  geschlechts
spezifische Aspekte in den verschie-
denen medizinischen Fachrichtun-
gen sowie in der Forschung aufzei-

gen, die neuste Evidenz diskutieren 
und Forschungslücken thematisie-
ren. Neben dem gesamten CAS  
können auch nur einzelne Module 
besucht werden. Der Weiterbildungs
studiengang richtet sich an Medizi-
ner  sowie  Fachpersonen  aus  ver
wandten Bereichen, die ihre Kennt-
nisse  der  geschlechtsspezifischen 
Unterschiede in der Medizin vertie-
fen und ihre Arbeit am neuesten 
Forschungsstand ausrichten wollen. 
Organisatorisch wird er an der Uni-
versität Bern angesiedelt sein, aber 

an beiden Standorten der Universi-
täten Bern und Zürich werden Mo-
dule angeboten.

«Die Universitäten Bern und 
Zürich bündeln ihre ausgewiesenen 
Kompetenzen, um die Erkenntnisse 
der geschlechtsspezifischen Medizin 
in die Schweizer Praxen und Spitäler 
zu bringen.»

Weitere Informationen unter 
www.gender-medicine.ch. DT
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Weiterbildung zu geschlechtsspezifischer Medizin 
Universitäten Bern und Zürich bieten ab Mai 2020 neuen Studiengang in Gendermedizin an.

Das Herz altert bei Männern und Frauen unterschiedlich: Während das männliche Herz im Alter grösser wird (links), verkleinert sich 
das Frauenherz und pumpt stärker (rechts). Entsprechend sollten die Normalwerte für die Herzfunktion alters- und geschlechtsspezi-
fisch angepasst werden.
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LONDON – Aufgrund steigender 
Antibiotikaresistenzen kommt die 
(Zahn-)Medizin nicht umhin, alter-
native Wirkstoffe zuwege zu brin-
gen. Eine aktuelle Studie scheint nun 
vielversprechende Ergebnisse in Ver-
bindung mit Oliven und Mastix ge-
funden zu haben.

Phytoalexine sind natürlich in 
Pflanzen vorkommende Abwehr-
stoffe mit antimikrobiellen Eigen-
schaften. Sie werden bei Infektionen 
durch Bakterien, Pilze und Viren ge-

bildet, um die Ausbreitung der Mi
kroorganismen zu verhindern und 
diese zu eliminieren.

Welche dieser Verbindungen 
konkret bei oralen Infektionen wirk-
sam sein könnten, hat kürzlich ein 
europäisches Forscherteam unter-
sucht. Sie prüften diverse Pflanzen

extrakte, darunter welche aus Petersi-
lie, Oregano, Salbei und Thymian, auf 
ihre antimikrobielle Aktivität bei ver-
schiedenen Bakterienarten. Die signi-
fikantesten Ergebnisse im Kampf 

gegen orale Bakterien kamen beim 
Olea europaea (Olivenbaum) sowie 
Pistacia lentiscus (Mastix) zutage.

Aus Oliven extrahierten sie  
die fünf Verbindungen Oleuropein, 
Maslinsäure, Hydroxytyrosol, Oleo-
canthal und Oleacein und aus  
Mastix 24Z-Isomasticadienolsäure, 

Oleanolsäure und Ole-
anonaldehyd, die sie alle 
gegen zehn repräsentative 
orale Bakterien einsetzten.

Sie fanden heraus, dass 
sich die Maslinsäure aus 
Oliven gegen Streptokok-
ken und anaerobe patho-
gene Bakterien wie P. gin-
givalis, F. nucleatum und P. 
micra am effektvollsten er-
wies. Die Wirkung der an-
deren vier Olivenextrakte 
war weniger stark, aber 
immer noch signifikant 
bei P. gingivalis und F. nuc-
leatum. Aus dem Mastix
extrakt war die Oleanol-
säure die wirksamste Ver-
bindung.

Die Ergebnisse der 
Studie sind im BMC Complementary 
and Alternative Medicine erschienen. 
DT

Quelle: ZWP online

Wie Oliven bald Antibiotika ersetzen könnten
Orale Infekte mit natürlich in Pflanzen vorkommenden Abwehrstoffen 

mit antimikrobiellen Eigenschaften behandeln.

BEIJING – Der menschliche Spei-
chel spielt eine wichtige Rolle bei der 
Prävention von Karies. Er reinigt die 
Mundhöhle, neutralisiert Säuren 
und trägt zur Remineralisierung der 
Zähne bei. Chinesische Forscher 
haben in einer kürzlich veröffent-
lichten Studie ein Peptid aus dem 
Speichel so modifiziert, dass es zur 
gezielten Kariesprophylaxe einge-
setzt werden kann.

Das Peptid mit der Bezeichnung 
H5 kommt natürlich im Speichel 
vor, es wirkt antimikrobiell, kann 
vom Zahnschmelz absorbiert wer-
den und so Bakterien und Pilze im 
Mundraum eliminieren. Dieses Pep-
tid nutzten die Forscher als Grund-
lage, um ein Gel zu entwickeln, das 
eine modifizierte Version von H5 

enthält. Sie fügten dem Peptid eine 
Phosphoserin-Gruppe hinzu, damit 
es verstärkt Kalziumionen binden 
kann, welche zur Remineralisierung 
des Zahnschmelzes beitragen. Das 
Gel baut somit eine Schutzbarriere 
gegen S. mutans auf und gibt dem 
Zahn gleichzeitig die Möglichkeit, 
sich in Ruhe von bereits vorhande-
ner Demineralisierung zu erholen.

Die Tests mit Molaren waren be-
reits erfolgreich. Die Wissenschaftler 
weisen im ACS Applied Materials & 
Interfaces jedoch darauf hin, dass  
das Peptid lediglich zur Prophylaxe 
einsetzbar sein wird und keine vor-
handene Karies rückgängig machen 
kann. DT
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Forscher optimieren Peptid  
zur Kariesprophylaxe

Erste Tests mit Molaren waren bereits erfolgreich.
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Die signifikantesten 
Ergebnisse im Kampf 
gegen orale Bakterien 

kamen beim Olea  
europaea (Oliven-

baum) sowie Pistacia 
lentiscus (Mastix) 

zutage.
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